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DIE TIERWELT DER WEIDELANDSCHAFTEN

Rem igius Geiser

Beim  S tich w o rt "W eide landschaft" denkt der unbefangene Zeitgenosse 
fü r gew öhnlich an sa ttg rüne, m astige G rünlandflächen, w elche durch Sta­
ch e ld rah t- oder E lektrozäune geom etrisch a b g e te ilt sind und auf denen 
ebenso m astige E xem plare der Species "R indv ieh " sich den Pansen fü lle n . 
(Ich muß gestehen, auch ich dachte im  M om ent der Them enstellung zu­
nächst an diese Standardversion der heutigen A grar-S zenerie ).

Daß auf diesem a llzu  grünen Teppich fü r den N a tu rschu tz  wenig bis gar 
n ich ts  zu holen is t, hat sich inzwischen (h o ffe n tlic h !)  übera ll herum ge­
sprochen: E inige wenige, ökologisch wenig sp ez ia lis ie rte  T ie re , w ie zum 
Beispiel dei L a u fk ä fe r P terostichus m elanarius ("G em einer G rab läu fe r") 
können h ie r sehr üppige Populationen aufbauen und sind se lbstverständ­
lich  in ke in s te r Weise bestandsgefährdet. Der w eitaus überwiegende T e il 
der e inheim ischen T ie ra rte n  is t jedoch ganz andere Verhältn isse gewohnt: 
A ls M u tte r  N a tu r noch h ierzulande die Bedingungen d ik t ie r te ,  waren die 
m eisten Lebensräume sehr v ie l n ä h rs to ffä rm e r, aber da fü r w esentlich  
re ic h h a ltig e r s tru k tu r ie r t .  Daran änderte sich auch n ich ts  grundlegendes, 
als der Mensch begann, V iehzucht in Form  von ex tens ive r W e id e w irt­
sch a ft zu tre ib en . Es wurde dabei led ig lich  an der Spitze der Nahrungs­
pyram ide eine kle ine  Um besetzung vorgenom m en: D ie P osition  von W olf, 
Bär und Luchs bekle ide te  nunmehr unsereiner. Ansonsten aber b lieb  diese 
Pyram ide q u a n tita tiv  (E nergiefluß) und q u a lita tiv  (b e te ilig te  A rte n  und 
Lebensraum typen) im  großen und ganzen g le ich . Und zw ar in w e ites ten  
Bereichen M itte le u rop a s  bis in die neueste Z e it, als sch ließ lich  Homo sa­
piens neben dem A ckerbau auch die V iehzucht in b isher unvorste llbarem  
Ausmaß in te n s iv ie rte , m it dem oben sk izz ie rte n  (b isherigen) Endbild.

N ic h t von diesen, dem Wesen nach in d u s trie ll ve ra rb e ite te n  F le isch - und 
M ilchp roduktionsflächen  soll also im  folgenden die Rede sein, sondern 
von jener extensiv genutzten , naturnahen, autogenen H utungslandschaft, 
w elche heutzutage m eist nur noch in bedeutungslosen R estflächen  ein 
vergessenes oder m itu n te r museales Dasein f r is te t ,  vo rze iten  aber (Was 
sind schon hundert Jahre in der N a tu r- und M enschheitsgeschichte?) den 
überwiegenden T e il M itte le u rop a s  bedeckte.

Daß dies, was die flächenm äßige Ausdehnung b e t r i f f t ,  keine E rfindung  
is t, b e s tä tig t ein B lic k  auf die F lu rka rte n  (Maßstab 1 : 5000): U n te r den 
F lurnam en, welche in irgende iner Weise Aufschluß über den be tre ffen d en  
Lebensraum -Typus lie fe rn , w ird  die re la tiv e  H ä u fig k e it von Bezeichnun­
gen w ie Ä tz , Heide, H u t, Park, T r i f t ,  T ra tte n , Weide usw. zum eist sehr 
a u ffä llig  sein. H inzu kom m t, daß auch Namen w ie Wald, H a rt, Loh, Hain, 
D ornet und v ie le  andere Gehölzbenennungen fü r die frühe re  Z e it o ftm a ls  
im  Sinne e iner W aldweide zu verstehen sind. Auch Angaben über Wiesen, 
Wasen, A nger, G rasplätze und v ie le  andere w ird  man zum indest te ilw e ise  
den H utungslandschaften zuschlagen dürfen . Und man e rh ä lt auch Aus­
k u n ft darüber, w er da au f den Hutungen w e ide te : Geissen, Schafe, 
Schweine, R inder, Rösser, Gänse e tc ., som it a lle  d om estiz ie rte n  Säuger, 
welche auch heute noch dem Menschen in unseren B re iten  Nahrung 
lie fe rn , und einige Sorten von H aus-G eflügel. Eine W eidelandschaft sui 
generis soll h ie r n ich t unerw ähnt ble iben: die "Z e ite iw e id e n ", denen man
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bei F lurnam en und in a lten  Urkunden ö fte rs  begegnet. D ie "B ienenw ei­
den" sind h ie rm it gem ein t, was im m er man sich da run te r vo rs te llen  mag. 
Auch h ie rbe i b ilden jeden fa lls  die "W e ide tie re " einen essentie llen  und na­
mengebenden B estand te il des entsprechenden Landschaftstypus.

Tiere sind nicht nur Inventar, sondern konstituierende Faktoren der Wei­
delandschaft

Viehweiden und W eidevieh bedingen sich gegenseitig . B ekann tlich  können 
die m eisten H u ftie re  in vo llkom m en geschlossenen W äldern n ich t v ie l 
brauchbare Äsung finden , da der U nterw uchs in der K ra u t-  und S trauch­
sch ich t sehr d ü r ft ig  is t. D ie W aldweide ve rh in de rt a lle rd ings o ftm a ls  das 
A ufkom m en der n a tü rliche n  W aldverjüngung, w e il die Säm linge und Jung­
bäume system atisch verbissen werden. D ie ä lte ren  Bäume werden durch 
n a tü rlich e  Ausfa llserscheinungen (A lte ru ng , W indbruch, Schneebruch, 
B litzsch la g , D ürre , K rankhe iten , Schädlingsbefa ll, Schälungsfraß u.a.) 
la n g fr is t ig  im m er w en iger, zugleich aber durch die zunehmende V e r lic h ­
tung im m er b re itk ro n ig e r, so daß sch ließ lich  jenes bekannte und überaus 
ansprechende, p a rka rtig e  Landschaftsb ild  e n ts te h t, in dem a rten re iche  
M agerrasenflächen m ehr oder m inder s tark  du rchse tz t sind m it W aldbe­
re ichen, Baum - und S trauchgruppen u n te rsch ied liche r Zusam m ensetzung 
und Ausdehnung, Saum gesellschaften, knorrigen a lten  E inzelbäum en e tc . 
Solche o ffenen  oder ha lbo ffenen, steppen- oder savannenartigen 
F orm ationen  b ie ten  nunm ehr auch den weidenden H u ftie re n  w esentlich  
m ehr e rre ichbare  P flanzennahrung, so daß der Weg vom geschlossenen 
Wald zur o ffenen  Heide als kyberne tischer Prozeß m it p o s itiv e r R ück­
koppelung b e tra c h te t werden kann: Je mehr die H u ftie re  fressen, desto 
lic h te r  w ird  der Bestand, und je lic h te r  der Bestand is t, desto m ehr H u f­
t ie re  fressen darin .

D ieser e in fache Zusammenhang, w e lcher der bäuerlichen  Bevölkerung 
se it eh und je ge läu fig  w ar, wurde von der Vegetationskunde nur sehr zö­
gernd wahrgenom m en. H ie r hat sich, im  w esentlichen bis zum heutigen 
Tage, eine sehr s ta tische  S icht der Dinge fe s tg e se tz t, w elche z.B. die 
Zw ergstrauchheiden Norddeutschlands zunächst als naturgegebenes, a l t ­
hergebrachtes und von sich aus stabiles P flanzenk le id  der b e tre ffen d en  
Gegenden ansah.

In den le tz te n  Jahrzehnten is t man dann in das gegente ilige  E x trem  ve r­
fa lle n : Man e rk lä r t  säm tliche  o ffenen  oder ha lbo ffenen  W eidelandschaf­
ten auf m itte leu ropä ischen  N orm als tandorten  (also außerhalb der Gewäs­
ser, W ild flußauen, S te ilha lden, Felsheiden, H ochm oore, Küstenbere iche 
und H ochgebirge) pauschal fü r  anthropogen bed ingt und behauptet, daß 
ohne den W eidebetrieb  der menschlichen H austie re  a lle  diese N o rm a l­
standorte  in unserer H e im a t "von N a tu r aus" m it einem  hypothetischen, 
d ich t geschlossenen "K lim a x w a ld " bedeckt wären, der ebenfa lls  in sich 
s ta b il und naturgegeben sein so ll und als "p o te n tie lle  n a tü rlich e  V e g e ta ti­
on" dieser N o rm a ls tando rte  bezeichnet w ird .

Was ist potentielle natürliche Vegetation?

Die gängige Theorie  und Praxis (z.B. im P rogram m  der N a tu rw a ld rese r­
va te  bei den S taa ts fo rs tve rw a ltungen) is t heute diese: Ich ziehe um eine 
ausgewählte T estfläche  einen d ich ten  Zaun, d am it kein H u ft ie r  und 
m ög lichst auch kein Mensch m ehr in die F läche e indringen kann, und 
w a rte  dann ein ige hundert Jahre, bis die sukzessive E n tw ick lu ng  des
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P flanzenkle ides einen h inre ichend stab ilen Zustand e rre ic h t ha t. D ieser 
g ilt  dann als die p o te n tie lle  n a tü rliche  V egeta tion  des be tre ffen d en  
Standortes.

H ie r s te l lt  sich die entscheidende Frage: Soll man sich die p o te n tie lle  
n a tü rliche  V egeta tion  so vo rs te llen , als h ä tte  es den Menschen und sein 
E inw irken  auf die na tü rlichen  Lebensräume nie gegeben, oder muß man 
sich zusä tz lich  auch noch die bei uns von N a tu r aus vorhandenen, w ild le ­
benden H u ftie re  und ihren W eidefraß wegdenken? Daß die le tz te re  A lte r ­
na tive  absurd is t, w ird  man bei dieser d irek ten  und gez ie lten  A r t  der 
F rageste llung ohne w e ite res  zugeben, in der Theorie  und P raxis der Ve­
getationskunde n im m t man aber genau diese Inkonsequenz stillschw eigend  
in K au f, obwohl sie sehr w e itre ichende  Folgen hat, w ie w ir sehen w e r­
den.

Weidelandschaft gibt es nicht erst, seitdem der Mensch Viehzucht be­
treibt

Zugegeben: D ie heute bei uns herrschenden Siedlungsdichten der noch 
vorhandenen, w ild lebenden (besser: ha lbw ild  lebenden) H u ftie re  sind
durch g ez ie lte  F ü tte ru n g  und andere Hegemaßnahmen m eist künstlich  
überhöht und entsprechen n ich t den na tü rlichen  Verhältn issen. A nd e re r­
seits lassen sich aber auch diese von N a tu r aus herrschenden Verhältn isse 
n ich t m ehr ohne w e ite res  rekonstru ie ren : Zu sehr is t unsere Landschaft 
bere its  anthropogen ve rändert, als daß sich bere its  durch bloßes U n te r­
lassen der Fütterungsm aßnahm en zwischen s te rile n  F ich te n -M o n o ku ltu - 
ren, M a is fe ldern  und F e ttw iesen  eine naturgem äße D ich te  der W ildpopu­
la tionen  einpendeln könnte, zum al ja auch das u rsprüng lich  in unseren 
Regionen vorhandene A rte n p o te n tia l w ild e r H u ftie re  zum erheblichen 
T e il b e re its  ausgestorben oder ausgero tte t worden is t. Vor a llem  die 
massiveren G esta lten , au f die es besonders ankom m t, w ie w ir  g le ich 
sehen werden, wurden von den Menschen der A lts te in z e it  als erste  e lim i­
n ie rt, w e il sie besonders d icke Beute lie fe rn  und sehr a u ffä llig  sind, so 
daß sie bis zum le tz te n  Exem plar aufgespürt werden können.

W ill man nun n a tü rlich e  Verhältn isse h in s ich tlich  Q u a n titä t und Q u a litä t 
der H u ftie rbestände  und dam it auch des Landschaftsbildes in M itte le u ro ­
pa zum indest theore tisch  rekonstru ie ren , so muß man also zunächst aus 
paläonto logischen Befunden erschließen, welche H u ftie ra r te n  unserem 
Raum heute zukäm en, wenn es den Menschen nie gegeben h ä tte . Es sind 
dies, ohne h ie r nähere E inze lhe iten  auszuführen, m indestens folgende: 
U rw ild p fe rd , W ildschw ein, Dam hirsch, R iesenhirsch, R o th irsch , Reh, 
E lch, Gemse, Saiga, W isent, U r, W ildschaf, W ildziege. Davon is t heute 
nur noch das Reh a llgem ein  in M itte le u rop a  v e rb re ite t. W ildschw ein, 
R o th irsch  und Gemse wurden m ehr oder m inder s ta rk  zurückgedräng t, a l­
le übrigen sind in M itte le u ro p a  vo lls tänd ig  a usg e ro tte t worden (manche 
sogar g lobal). Zu dieser s ta tt lic h e n  A rte n lis te  müßten fe rn e r noch eine 
Reihe von E le fan ten , Nashörnern und w e ite ren  H u ftie ra r te n  gerechnet 
werden, welche im S p ä tte rtiä r und in den Zw ischeneisze iten  bei uns ge­
le b t haben und w ahrsche in lich  auch heute in M itte le u ro p a  w irksam  wä­
ren, wenn es den Menschen nie gegeben h ä tte , w e lcher gerade diese 
V e r tre te r  der "M egafauna", w ie gesagt, als erste a us ro tte te .

Nun is t aber in jenen Gegenden der Erde, wo nahe Verw andte dieser g rö ­
ßeren H u ftie re  heute noch Vorkommen, durchweg fe s tzu s te lle n , daß sie 
die be tre ffen d en  Landschaften g roß fläch ig  zu Steppen und Savannen um ­
gesta lten , sofern sie vom Menschen n ich t a llzu  sehr be jag t werden. Dies
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g ilt  auch fü r  K lim ab e re ich e , die unserem m itte leu ropä ischen  sehr ähnlich 
sind (z.B . in N ordam erika ), wenngle ich das bekannteste Exem pel in jenen 
w a ld re ichen  N a tiona lparks A fr ik a s  zu beobachten is t, die von den E le fa n ­
tenherden nach E inste llung  ih re r Bejagung binnen w en iger Jahrzehnte  zur 
Steppe gem acht wurden.

A ber auch die m eisten kle ineren  A rte n  u n te r den genannten w ilden  H u f­
tie re n  M itte le u rop a s  bevorzugen o ffene  und ha lbo ffene  G ras- und F e ls­
steppen und fö rde rn  zugle ich  deren Entstehung und E rha ltung  im  Sinne 
der oben d a rges te llten  pos itiven  Rückkoppelung. Wenn näm lich  die dom e­
s tiz ie rte n  R inder, Schafe, Geissen, Rösser und Schweine w e ite s te  B e re i­
che M itte le u rop a s  in eine p a rka rtig e , savannenartige W eidelandschaft 
um gew andelt und als solche e rha lten  haben, muß zw ingend angenommen 
w erden, daß die e instigen  W ild fo rm en der g le ichen A rte n  m it dem g le i­
chen phytophagen Nahrungsspektrum  und W eideverha lten, zum al im  Zu­
sam m enw irken m it w e ite re n  H u ftie ra r te n , m indestens denselben land­
scha ftlichen  E ffe k t  he rvo rru fe n  würden und vor dem E in g re ife n  des 
Menschen auch ta tsä ch lich  hervorgeru fen  haben.

S e lbstverständ lich  e rheb t sich dabei die Frage nach den n a tü rliche n  Be­
standsdichten der H u ftie rp o p u la tio n e n  im  H in b lick  au f ihre  na tü rliche n  
R aubfe inde. Doch bei genauerer B etrach tung  e rle d ig t sich auch diese 
Frage w eitgehend: D ie V e r tre te r  der "M egafauna" haben in M itte le u ro p a  
keine n a tü rliche n  R aubfe inde, genauso wenig w ie die E le fan ten  in A fr ik a . 
A ber auch die m itte lg ro ß e n  U ngulaten sind durch ih re  W e h rh a ftig k e it ge­
gen G roß raub tie re  weitgehend geschützt, zum indest solange sie in der 
Herde b le iben, so daß auch ihre P opu la tionsd ich ten  nur am Rande vom 
R aubw ild  abhängig sind. Schließ lich  ist sogar bei den k le inen H u ft ie ra r ­
ten die A ns ich t der W ildbiologen heute mehr und m ehr d ie, daß n ich t die 
Bestandsgrößen der U ngulaten von den großen R aubtie ren  re g u lie r t w e r­
den, sondern daß um gekehrt die R aubtierbestände von der S iedlungsdich­
te  der P flanzen fresse r abhängig sind, w e il ja das Jagdglück vorzugsweise 
m it der B e u te tie rd ic h te  e inhergeht. A lle n fa lls  könnte angenommen w e r­
den, daß zw ischen beiden Seiten (den k le inen U ngulaten und den großen 
C arn ivoren) ein dynamisches G le ichgew ich t he rrsch t: Sind die B eu te tie re  
zah lre ich , so werden auch die Räuber im m er m ehr, bis sch ließ lich  die 
Räuber ihre  Beute so w e it dezim ie ren , daß le tz te re  sehr se lten  w ird . 
Dann finden  die Räuber keine Nahrung m ehr und gehen großente ils  an 
Hunger und seinen Folgen zugrunde. Sind dann die R aubtie re  d eu tlich  
w eniger geworden, so können die B eu te tie re  w iede r große Bestände 
aufbauen usw.

Die Weidelandschaft (und nicht der Laubmischwald) ist die natürliche 
"Normallandschaft'1 in Mitteleuropa

U n te r dem S trich  b le ib t fes tzu h a lte n : D ie B estandsdichte zum indest der 
großen und der m itte lg ro ß e n  H u ftie ra r te n  M itte le u rop a s , w ahrsche in lich  
auch der k le inen, hängt n ich t davon ab, w ie v ie l die G roß raub tie re  ü b rig - 
lassen, sondern im  P rinz ip  davon, w ie v ie l die Landscha ft ernähren kann. 
Und das is t auch in der n a tü rlich  entstandenen W eide landschaft eine gan­
ze Menge.

Es g ilt  a lle rd ings, sich vor dem -g le ichen  F eh ler zu hüten, den auch die 
gängige Vegetationskunde begeht, näm lich indem sie die Verhältn isse von 
N a tu r aus fü r  s ta b il h ä lt. Denn das G egente il is t der F a ll.  O bzw ar die 
Bestandsgrößen der H u ftie re  vom R aubw ild  kaum regelm äßig b ee in trä ch ­
t ig t  werden, w ie w ir  gesehen haben, un te rliegen  sie doch gewissen unre­
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gelm äßig a u ftre tenden  Plagen w ie z.B. Seuchen oder außergewöhnlichen 
U nbilden der W itte rung  u.a., wodurch sie in bestim m ten  Gegenden auf 
Jahre hinaus q u a n tita tiv  so e m p find lich  d e z im ie rt werden können, daß an 
diesen S te llen eine k rä ft ig e  W aldverjüngung e insetzen und so lange w irk ­
sam bleiben kann, bis die Jungbäume aus dem gefährde ten  A lte r  heraus 
sind. Wenn man dazu andererseits die großräum igen Wanderungsbewegun­
gen der H u ftie re  in B e tra ch t z ie h t, die lang- und k u rz fr is tig e n  K lim a ­
schwankungen, sowie jene unregelm äßigen w a ld fe ind lichen  F akto ren  w ie 
D ürre , W aldbrand, W ind- und Schneebruch, R aupenka lam itä ten, a lte rsbe ­
d ingte  Zusammenbruchsphasen u.a. (welche te ilw e ise  sogar von der h e rr­
schenden Schule der Vegetationskunde zugegeben werden), so w ird  man 
n ich t fehlgehen, wenn man sich die naturgegebene N orm a ilandscha ft des 
heutigen M itte le u ro p a  als räum lich  w ie auch z e it lic h  sehr heterogenes 
und dynamisches Mosaik a lle r denkbaren Zw ischenstadien zwischen ge­
schlossenem Wald und o ffe n e r Steppe v o rs te llt .  Eine solche k le in räum ige  
S tandort.sd ivers itä t is t ja  überdies bere its  durch ein sehr abwechslungs­
re iches M uster der verschiedenen K om binationen zw ischen lo k a l-k lim a ti­
schen, geologischen und edaphischen Standortsbedingungen vorgegeben. 
Man d a rf n ic h t vergessen, daß M itte le u ro p a  k lim a tis c h  gesehen jene 
Übergangszone d a rs te llt ,  in der sich das w a ld freund liche  a tlan tische  K l i ­
ma m it jenem w a ld fe ind lichen , tro cken -ko n tine n ta len  S teppenklim a ve r­
zahnt, wo bei e iner Jahresniederschlagssum m e von 450 mm der Wald 
auch ohne die T ä tig k e it der H u ftie re  bere its  an seine n a tü rlich e  Grenze 
s töß t. Dabei w ar das K lim a  der N acheisze it m eistens noch d e u tlich  tro k -  
kener als heute.

W enngleich also u n te r na tü rlichen  Bedingungen räum lich  und z e it lic h  a l­
les im Fluß is t, so b le ib t doch ein F ixp u nk t fes tzu h a lte n :

Gibt es Ursteppen in Mitteleuropa?

Ich m öchte diese Frage rundheraus bejahen. Daß nennenswerte, k lim a ­
tisch  besonders begünstig te  Te ile  M itte leu ropas se it der le tz te n  E isze it 
k o n tin u ie rlic h  m it einem baum arm en, steppenartigen P flanzenk le id  be­
deckt waren und in Resten auch heute noch sind, hat der v ie lse itig e  und 
begabte H e im a tfo rsche r G R A D M A N N  schon vor v ie len  Jahrzehnten m it 
seiner bekannten "S teppenhe idetheorie" sehr p lausibel gem acht. Demnach 
sind während der Jungs te inze it, die k lim a tisch  m it der nache isze itlichen  
W ärm eperiode zusam m enfie l, genau jene Te ile  M itte le u rop a s , welche 
ausgedehnte, s ta rk  v e r lic h te te  oder baum fre ie  Steppenbiotope b ilde ten , 
als erste von den N e o lith ike rn  besiedelt worden, welche damals gerade 
begannen, seßhaft zu werden und extensive W e id e w irtsch a ft zu b e tre i­
ben. Und dabei ist es bis heute geblieben, m it dem Ergebnis, daß diese 
Landschaften in fo lge  der H austierw eide  eben jenen o ffenen  bzw . h a lbo f­
fenen C h a rak te r ko n tin u ie rlic h  bew ahrt haben, fü r  den vordem  die w ilden 
H u ftie re  v e ra n tw o rtlic h  waren. P rähistorische Funde bestä tigen  übrigens 
diese in teressante Theorie  w eitgehend.

Ein w e ite re r Beweis fü r  die E xistenz von P rim ärsteppen im  heutigen 
M itte le u ro p a  is t in der Tatsache zu sehen, daß an m ehreren S te llen mehr 
oder m inder ausgedehnte Bereiche m it Schwarzerdeboden (Tschernosem) 
zu finden sind. Nach a llen Erkenntnissen der Bodenkunde is t aber die B il­
dung solcher P ro file  nur in baumarmen Grassteppen m öglich und bedarf 
v ie le r Jahrtausende, um die in M itte le u ro p a  m itu n te r re p rä sen tie rten  Bo­
denm äch tigke iten  zu e rre ichen. D ie o ftm a lig e  U n g e s tö rth e it solcher Ho­
riz o n te  ze ig t die durchgehende K o n tin u itä t dieses S teppencharakters se it 
dem Ende der E isze it bis zum heutigen Tag.
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An dieser S te lle  muß auch auf das H auptargum ent eingegangen w erden, 
welches von der herrschenden Vegetationskunde im m er w ieder vorge­
b rach t w ird , um die Behauptung zu s tü tzen , daß M itte le u ro p a s  N o rm a l­
landschaften  m it einem K lim axw a ld  bedeckt w aren, bevor der Mensch 
m it Ackerbau und V iehzucht begann: die Pollenanalyse. B ekanntlich  
herrschen im  po llenana lytischen  Befund bald nach der E isze it die Baum ­
pollen im m er m ehr vor und verdrängen die N ich tbaum po llen  w e itgehend, 
bis dann (ab dem N e o lith iku m  oder später) w ieder N ich tbaum po llen  zum 
Vorschein kom m en, w elche durch die anthropogen bedingte  Verdrängung 
der W aldbestände e rk lä rb a r sind.

Diese R esu lta te  können die oben sk izz ie rte n  Ausführungen über das 
naturgegebene Landscha ftsb ild  M itte leu ropas g rundsä tz lich  n ic h t e rsch ü t­
te rn , da ja der Mensch, w ie gesagt, bere its  während der E isze it und kurz 
danach vor a llem  die Megafauna der e inheim ischen H u ft ie rw e lt  zum e r­
heblichen T e il schon a usg e ro tte t h a tte , so daß schon damals keine n a tü r­
lichen  Verhältn isse m ehr herrschten. Som it könnten diese Ergebnisse der 
Pollenanalyse a lle n fa lls  noch die Behauptung w iderlegen , daß es in M it ­
te leuropa P rim ärsteppen  g ib t, welche se it der E isze it k o n tin u ie rlic h  
baum fre i oder baum arm  waren. In W ahrheit aber ha t die Pollenanalyse 
noch einen ganz anderen Haken, der noch v ie l t ie fe r  s itz t :  Wie a llgem ein  
bekannt is t, werden brauchbare Pollenspektren fa s t ausschließ lich aus 
Hochm ooren und Seeablagerungen gewonnen. Diese aber finden  sich 
hauptsächlich  in den k lim a tisch  ungünstigeren, feuch ten  und ka lten  Be­
re ichen M itte le u rop a s . In denjenigen G ebieten, die g ro ß k lim a tisch  eher 
fü r  die Entstehung e iner S teppenvegetation p rä d e s tin ie rt sind, finden  sich 
nur sehr wenige po llenana ly tisch  brauchbare H ochm oore und Seen, und 
selbst diese sind naturgem äß im m er in irgendw elchen Senken und kle inen 
Feuch tgeb ie ten  e in g e b e tte t, welche sicher von N a tu r aus im m er m it 
einem gewissen W aldgürte l umgeben w aren. Anders ausgedrückt: D ie 
P robeste llen  der Pollenanalyse sind sowohl groß- w ie k le in rä u m ig  gesehen 
im m er genau d o rt, wo Steppen gerade n ich t zu ve rm uten  sind. Zw ar 
werden in den P o llen fundste llen  g rundsätz lich  auch Pollen re g is tr ie r t ,  
w elche aus der w e ite re n  Umgebung durch den Wind e ingew eht wurden, 
doch b e t r i f f t  dies überw iegend Baum pollen, w elche fü r  die W indverb re i­
tung eine v ie l günstigere S ta rtp o s itio n  haben als die G raspollen, so daß 
sch ließ lich  die Pollenanalyse fü r  unsere Zwecke w eitgehend unbrauchbar 
w ird .

D ie noch heute in M itte le u ro p a  vorhandenen, präsum ptiven P rim ä rs te p ­
penreste beherbergen eine sehr große und a u ffä llig e  Zahl sogenannter 
"R e lik ta r te n "  aus der T ie r-  und P fla nze n w e lt, von denen aufgrund ih re r 
geringen M ig ra t iv itä t  n ich t angenommen werden kann, daß sie die heute 
besiedelten V erbre itungsinse ln  in M itte le u ro p a  durch n a tü rlic h e  E inw an­
derung aus ihren o ftm a ls  v ie le  hundert K ilo m e te r w e ite r  im  Osten gele­
genen heutigen H auptverbre itungsgeb ie ten  ohne "Z w isch en s ta tion " e r­
re ic h t haben. Es muß also davon ausgegangen w erden, daß diese Steppen­
arten  während der postg lazia len  W ärm eperiode v ie l w e ite r  in M itte le u ro ­
pa v e rb re ite t waren, wo sie damals ausgedehnte Steppengebiete besiedel­
ten , und auf besonders günstigen Resten dieser Steppenbereiche bis zum 
heutigen Tag p e rs is tie rte n , was aber nur dann denkbar is t, wenn diese a l­
tem Steppenreste se it jener Z e it k o n tin u ie rlich  in einem baum fre ien  oder 
baumarmen Zustand e rha lten  blieben.

Warum ist die Fauna in der Weidelandschaft reichhaltiger als in jeder 
anderen Landschaft Mitteleuropas?

Ich beschäftige  m ich se it 15 Jahren m it der heim ischen Insektenw e lt. In
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den ersten Jahren suchte ich K e rb tie re  übera ll d o rt, wo norm ale Men­
schen sich in ih re r F re iz e it au fha lten : in Hausgärten, an W egrändern, an 
Badeseen, bei Spaziergängen in Feld, Wald und Wiese, bei B ergtouren. 
Schließ lich g e rie t ich irgendwann zum erstenm al an einen guten Steppen­
heidebio top. Was sich h ie r unerw arte te rw e ise  vor meinen Augen a u fta t, 
w ar beinahe unfaßbar: A rte n , die m ir bisher von na tu rge treuen  A bb ildun­
gen in Insektenbüchern bekannt waren, wo sie als "süd lich , bei uns an 
trockenw arm en  Ö rtlic h k e ite n " beschrieben wurden, und die ich noch nie 
zu G esicht g ek rie g t h a tte , ze ig ten sich h ie r auf e inm al zu Dutzenden, ja 
zu H underten! Fast g laubte ich in ein anderes Land v e rs e tz t zu sein: 
nach Ita lie n?  nach Ungarn? Und dem B otan iker in m ir ging es genauso. 
N iem als hat sich m ir die F ü lle  der A n d e rsa rtig ke it eines B io top types in 
M itte le u ro p a  so d ras tich  aufgedrängt w ie im  F a ll der Steppenheide (vgl. 
auch Tabelle).

Tabe lle : D ie V erte ilung  der 33 H euschreckenarten des M ünchner 
S tadtgebiets nach ihrem  jew e iligen  V erbre itungsschw er­
punkt.

Diese T iergruppe besiedelt fas t ausschließlich o ffene  oder ha lbo ffene  
F lächen, welche gemäß der vorherrschenden Vegetationskunde auf 
"N orm a ls tan d o rte n " M itte leu ropas von N a tu r aus e ig e n tlich  gar n ich t 
Vorkommen d ü rfte n .
(Daten nach Untersuchungen des Verfassers 1981/82).

sch ü tte r bewachsene Rohbodenflächen, xe ro the rm 2
sch ü tte r bewachsene Rohbodenflächen, w echselfeucht 1

M agerrasen, xe ro the rm ]_
Steppenheidewald und the rm oph ile  Säume 4

o ffene , aber extensiv b e w irts c h a fte te  N iederm oorstand- 
o rte ; R ö h rich t 6

Extensivgrünland m it d ich te r, hoher Vegetation 4

Gebüsche und W aldränder m inderer Güte (Hausgärten, 
F riedhö fe , Parks) 3

mesotrophes Grünland, m itt le re  N utzungs- oder P fle ge ­
in te n s itä t 3

insgesam t: 33

Daß dieser B io top typ  so überaus a rten re ich  is t und darüber hinaus noch 
so v ie le  stenotope A rte n  der T ie r- und P fla nze n w e lt a u fw e is t, is t zu­
nächst h is to risch  zu e rk lä ren : G rundsätz lich  g ilt ,  daß Ökosystem e um so 
mehr und um so enger ada p tie rte  A rte n  aufweisen, je ä lte r  sie sind und 
je länger sie schon in dem be tre ffenden  Raum ko n tin u ie rlic h  vorhanden 
waren (vg l. die tropischen Regenwälder B rasiliens!) Dies b e s tä tig t aber­
mals das oben gesch ilderte  K onzept der m itte leu ropä ischen  U rsteppenre- 
ste.

Bei öko log isch -fu nk tion a le r B etrach tung  muß der Grund fü r den großen 
A rte n re ic h tu m  in dem sehr v ie lse itigen  Angebot an ökologischen Nischen 
gesehen werden, welches durch die hohe S tan d o rtsd ive rs itä t, die re ic h ­
h a ltige  R aum struk tu r und die enorme Bestandsdynam ik zustandekom m t.
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Insbesondere fü r  die T ie rw e lt sind "e indeu tige " B io tope w ie geschlossene 
W älder oder v ö llig  bäum - und buschfre ie , un ifo rm e  Trockenrasen n ich t 
annähernd so in teressant w ie die H utungslandschaft, deren S tandorts- und 
S tru k tu rd iv e rs itä t gekennzeichnet is t von G re n z lin ie n -E ffe k te n , Saum- 
Biozönosen und unte rsch ied lichen  Übergangszonen zw ischen versch iede­
nen S tandortstypen, v/elche o f t  in Form  eines a llm äh lichen  G radienten  
ausgebildet sind. "L im es d ivergens" nennt diese le tz te re  Erscheinung 
mein v e re h rte r Freund A lfre d  R IN G LER , dem ich übrigens nächtelange 
Diskussionen über die h ie r dargelegte  P rob lem atik  verdanke.

Diese V ie lfa lt  versch iedenster S tandortstypen in u n m itte lb a re r N achbar­
sch a ft is t fü r  die T ie rw e lt vor a llem  deshalb so w ic h tig , w e il zah lre iche  
A rte n  k le in räum ig  "o s z illie re n ", d.h. sie verändern ihren A u fe n th a lts o r t 
und suchen in regelm äßigen oder unregelm äßigen Abständen einen ande­
ren S tandorts typ  auf, wenn Jahresze it, W itte ru n g , E ntw ick lungsstad ium  
e tc . es e rfo rd e rn . Das bekannteste Beispiel h ie r fü r  sind ja die A m phib ien  
m it ih re r Wanderung zwischen L a ichp la tz  und Jahreslebensraum .
Es d a rf auch n ich t unerw ähnt ble iben, daß die a lten  H utungslandschaften 
aufgrund der eingangs da rgeste llten  Entstehungsm echanism en o ftm a ls  m it 
knorrigen, anbrüchigen, fre is tehenden, u ra lten  Bäumen bestanden sind, 
die einen sehr hohen A lt -  und T o th o lza n te il in günstigen m ik ro k lim a ­
tischen Bedingungen (ha lboffenes, trockenw arm es B estandsklim a) a u f- 
weisen. Tausende von Insekten- und sonstigen T ie ra rte n  sind auf diesen 
K le in h a b ita t angewiesen, was a llerd ings h ie r n ich t w e ite r  v e r fo lg t w e r­
den so ll.

Zur Frage des richtigen Managements
Wie w ir  gesehen haben, is t die Weide der H u ftie re  ein so essen tie lle r 
F a k to r der W eide landschaft, daß die künstliche  Mahd derselben aus 
zoologischer S icht s te ts  ein N o tbehe lf b le ib t und höchsten fa lls  fü r  sehr 
kle ine  T e ilflä ch e n  s innvo ll is t. Der Hauptgrund lie g t darin , daß durch 
Mahd eben kaum jener hohe Grad der S tru k tu r- und S tan d o rtsd ive rs itä t 
e rre ic h t w ird , w ie ihn die extensive T riftw e id e  e rzeug t. Sehr w e rtv o lle  
T riftw e id e n  w ie z.B. das NSG "G arch inger Heide-:" bei München waren 
vorm als unregelm äßig m it Bäumen und Büschen be:standen. Seitdem  alles 
u n ifo rm  abgem äht w ird , is t der zoologische W ert so lcher F lächen em p­
fin d lic h  gesunken. A lte  E ichen, S chirm föhren und Schlehenbüsche sind fü r 
den botanischen A rten sch u tz  bedeutungslos, fü r  die T ie rw e lt sind sie ge­
radezu u nve rz ich tb a r. D ie extensive T r iftw e id e  beläßt auch im m er einen 
gewissen P rozen tsa tz  d ü rre r Halm e, in denen m inierende Insekten über­
w in te rn  und sich e n tw icke ln  können. D er B io top  w ird  m it K othau fen  be­
re ic h e rt, in denen sich eine eigene, a rten re iche  M ikro fauna  e n tw ic k e lt. 
Je nach den geologischen und edaphischen G egebenheiten e n ts te h t durch 
W e id e tr it t  und Erosion im m er w ieder ein b e s tim m te r P rozen tsa tz  an 
R ohbodenflächen, wo sich ebenfa lls eine sehr re ich h a ltig e  K le in tie r fa u n a  
e in fin d e t. Eine B io topaussta ttung  besonderer A r t  s te llen  auch die Lese­
s te inw ä lle  dar, w elche beim  W eidebetrieb e rr ic h te t  werden und g le ich ­
fa lls  ein trockenw arm es M ik ro k lim a  und U n te rsch lup f fü r  v ie le  T iere  b ie ­
ten.
S e lbstverständ lich  d a rf die Beweidung nur in der Form  extens ive r T r i f t -  
und H utw e ide  du rchg e fü h rt werden, um die E utrophierung  so gering w ie 
m öglich zu ha lten . Das mehr und m ehr um sich g re ifende  Unwesen des 
Kunstdüngerstreuens auf T riftw e id e flä c h e n  is t dringend zu unterlassen. 
Gegen zu v ie l aufkom m endes S trauchw erk so llte  e v t. m it verschiedenen
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W e ide tie ra rten  e x p e rim e n tie rt werden: Geissen können in d ieser H ins ich t 
o ftm a ls  v ie l mehr e rre ichen als Schafe. Doch w ird  sich w ohl, w ie im  t ra ­
d itio n e lle n  W eidebetrieb üb lich , das gez ie lte  Schwenden n ich t im m er 
ganz verm eiden lassen.

Dagegen is t die Mahd der ehem aligen H ütungsflächen kosten in tens iv , a r­
be itsau fw end ig , gesundheitsschädlich fü r  das P flegepersonal, wenn m it 
Verbrennungsm otoren erhebliche Mengen an Lärm  und Auspuffgasen e r­
zeugt w erden. Und das A rgum ent, daß die tra d it io n e lle  Form  der Schä­
fe re i n ich t m ehr ren tabe l is t, b le ib t unglaubw ürdig, wenn, w ie von m ir 
selbst e rle b t, im  Fränkischen Jura ausgedehnte Gem eindehutungen (A ll­
menden) m it v ie len  Tausend Schafen per Gemeindebeschluß aufge löst 
werden und die Schäfer gegen ihren he ftigen  W iderstand zur A rb e its lo ­
s ig ke it v e ru r te ilt  werden.

Es kann fe rn e r n ich t hingenom men werden, daß von versch iedener Seite, 
darun te r durchaus auch von ö ffe n tlic h e n  und p riva ten  N a tu rschu tzs te lle n , 
im m er w ieder die Forderung nach der Trennung von Wald und Weide 
erhoben w ird  (wo dies n ich t ohnehin, w ie in den m eisten Landschaften , 
le id e r schon längst geschehen is t). Wie geze ig t, is t die W aldweide genau 
das, was unserer m itte leuropä ischen  N orm a llandscha ft heute fe h lt .

In diesem Sinn sind auch die heutigen W ildbestände zu sehen, die gewiß 
sehr o f t  au f einem künstlich  hohen Niveau gehalten werden. P roblem a­
tisch  is t dabei aber w eniger das Niveau an sich, sondern die Konstanz, 
die dabei herrsch t. Wie wäre es, wenn die R eviere  hin und w ieder fas t 
leergeschossen würden und sich dann w ieder über v ie le  Jahre erholen 
d ü rften?  Wie wäre auch der E insatz von anderen jagdbaren H u ftie re n  als 
im m er nur den üblichen? M it etwas mehr D ynam ik im  W ild-M anagem ent 
würden im m er w ieder h inreichende Regenerationsphasen fü r den Baum ­
wuchs übrigb le iben, so daß sich zum indest eine ha lbo ffene  M ischland­
sch a ft e rha lten  kann.

Ist die langfristige Erhaltung unserer Weidelandschaft ein realistisches 
Ziel?

Man m öchte es meinen. So vie les sp rich t dafü r:

Beobachtet man Erholungsuchende im Gelände, so w ird  man fe s ts te lle n , 
daß sie sich zur B ro tz e it  n ich t e tw a m itte n  im geschlossenen Wald n ie­
derlassen und auch n ich t auf fre ie m  Felde, sondern fas t im m er am W ald­
rand, un te r einem fre istehenden Baum, zum indest neben e iner Buschgrup­
pe. Ohne die zugrundeliegenden, hum anethologischen V erha ltensm uster 
h ie r w e ite r darzulegen, b le ib t fes tzuha lten , daß ganz o ffe n s ic h tlic h  auch 
Homo sapiens, ähnlich w ie die oben gesch ilderte  T ie rw e lt, G re n z lin ie n e f­
fe k te , Saumbiozönosen, also eine Landschaft m it hoher R aum - und S truk- 
tu rd iv e rs itä t sch ä tz t. Was Wunder, denn er ha t ja auch den a lle rg röß ten  
T e il seiner S tam m ensentw icklung in solchen Landschaften zugebracht. 
Daher der einladende, anheim elnde C harakte r von P ark landschaften  oder 
W acholderheiden.

Man w ird  fe rn e r beobachten, daß sich K inder (und auch Erwachsene) 
heutzutage fü r  eine Schafherde weitaus mehr in teressieren  als e tw a  fü r 
einen M otorrasenm äher.

Außerdem ist die tra d it io n e lle  Schäferei auch heute noch ren tabe l. Und 
da heute v ie le  junge Menschen der technischen E n tw ick lung  unseres P la ­
neten sehr k r itis c h  gegenüberstehen, fühlen sich w ieder zunehmend m ehr 
zu dieser a ltbew ährten  Existenzw eise hingezogen.
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Da fe rn e r heute b e re its  w ieder v ie le  G renzertragsböden b ra ch fa lle n  und 
auch der Wald im m er sch lech te r w ächst, ze ichne t sich in Z u ku n ft auch 
w ieder e in v ie l größeres F lächenangebot fü r die T r iftw e id e n  ab.

Es is t r ic h t ig ,  daß die T r iftw e id e  w esentlich  w en iger aus der g le ichen 
F läche herausholt als e tw a die in tensive L a n d w irts c h a ft. A be r w ir  haben 
ja  ohnehin schon lange das P roblem , w ie w ir unsere A gra rp rod u k te  
verm indern  können.

Und sch ließ lich : In der W eidelandschaft e re igne t sich n ic h t z u fä llig ! 
neben manchem anderen auch das W eihnachtsgeschehen, eines der zen­
tra le n  Ereignisse in unserem "k u ltu re lle n  Background". V ie lle ic h t w ird  
uns K u ltu r  und K u lt  eines Tages w ieder mehr als nur Background. Oder 
auch n ic h t.

A n s c h rift  des Verfassers:

D ip l.-B io log e  R em igius Geiser 
Technische U n iv e rs itä t 
- Angewandte Zoologie - 
8050 Freising-W eihenstephan
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5 Alte Eichen und Rotbuchen lieferten dem Weideschwein die begehrte 
Eichel- und Bucheckernmast. Zugleich sind sie aber von unschätzbarem 
Wert für tausende von alt- und totholzbewohnenden Tierarten (Vögel, 
Fledermäuse, Insekten u.a.), da morsche Bäume in den übrigen Waldbe­
ständen heute nicht mehr geduldet werden, so daß diese einst so reich­
haltige Fauna in weiten Bereichen Mitteleuropas schon ausgestorben ist. 
(Hutewaldparzelle »Eichelgarten« im Forstenrieder Park südlich von Mün­
chen)

1 So wie vormals die wilden Huftiere, unterdrücken seit der Jungsteinzeit 
die gezähmten Vertreter der gleichen Arten durch Waldweide, auch bei 
dürftigster Bodenvegetation, die kontinuierliche Waldverjüngung. (Rauristal 
im Pinzgau)
2 Das Waldbild verlichtet sich bei Waldweide zusehends, so daß der Unter­
wuchs immer üppiger wird und dadurch immer größere Huftierbestände 
ernähren kann. (Kalvarienberg bei Greding in Mittelfranken)
3 Durch Schafe stark ausgeweideter, nährstoffarmer, »savannenartiger« 
Bestand. (Truppenübungsplatz »Fröttmaninger Heide« im Norden Mün­
chens)
4 Wo sich unterschiedlichste Biotoptypen und Verlichtungsgrade kon­
tinuierlich und diskontinuierlich ineinander verzahnen, steht der Tierwelt 
ein Maximum an Raum-, Struktur- und Standortsdiversität zur Verfügung. 
(Kalvarienberg bei Greding in Mittelfranken)
6 Biotoppflege durch Mahd führt zu gehölzfreien, monostrukturierten 
Lebensräumen, was besonders in der Tierwelt entscheidende Defizite nach 
sich zieht. Die Raumdimension ist verloren. (NSG »Garchinger Heide« 
nördlich von München)
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